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Ar. 37 


Sonntag, den 13. September 1919 


1. Jahrgang 


Gebet. 


O du, vor dem die Stürme ſchweigen, 
Vor dem das Meer verſinkt in Ruh 
Dies wilde Herz nimm hin zu eigen 
Und führ es deinem Trieden zu; 
Dies Herz, das r 
Entlodert, allzu entfacht. 
Und ach! e irren Lieben 
Sich ſelbſt un andre elend macht. 


* 
Entreiß es, Herr, dem Sturm der Sinne. 
Der Wäͤnſche treulos ſchwankend Spiel, 
Dem dunklen Drange ſeiner Minne; 
Gib ihm ein un vergänglich Ziel; 
Auf daß es, los vom Augenblicke, 
Von Zweifel, Angſt und Reue frei, 
Sich einmal voll und ganz erquicke 
Und endlich, endlich ſtille ſei. 


Emanuel Geibel 


Du kaunſt nicht zwei Herren 
dienen. 
Niemand kann zwei Herren dienen. 
Entweder er wird den einen haſſen 
und den andern lieben; oder er wird 
dem einen auhangen und den andern 
verachten. Ihr könnt nicht Gott die⸗ 
nen und dem Mammon. 
Matihaäus 6. 24. 

Wir ſind Knechte. Wir haben nichts 
zu befehlen, wir haben zu gehorchen. Nur 
in einem ſind wir frei. In einem Punkt 
ſage ich, ſind wir nicht Knechts ſondern 
Herren über uns ſelbſt, über Schickſal und 
Leben und Tod und unſere ganze Zukunft. 
Nämlich in dem einen Punkt: Wir können 
uns ſelbſt den Herrn ausſuchen, 
dem wir dienen wollen. 

Von dieſem Herrenrecht ſollen wir 
Gebrauch machen. Es ift das einzige, was 
wir Knechte können. Dieſen einen Punkt 
ſollen wir nicht aus dem Auge laffen; da 
ſollen wir nicht achtlos vorübergehen. Der 
verlorene Sohn machte Gebrauch von dem 
Herrenrecht, zweimal, einmal zum Guten 
und einmal zum Böſen. Ich will auch 
auf Judas kommen. Der blieb bei dem 
böſen Herrn, hatte es erſt ſo gut, dann 

uber fo ſchlecht, daß er hinging und ſich 
erhängte. . Es find noch Leute genug 


da, die im Dienft böſer Herren ſich ab⸗ 


quälen, die auf den Höfen in Lohn und 
Brot ſtehen, welche heißen: Sorgenhof 
oder Geizhof oder Schmutzhof oder ſonſt 
einen andern Namen h Man erkennt 
dieſe Leute an ihren barten Geſichtern, an 
ihren vielen Klagen und Sorgen, an ihr 
ren trüben Gedanken oder an ihren offen⸗ 
baren Sünden. Dieſe ſollten ſich aufraffen 
und von dem einzigen Herrenrecht Ge⸗ 
brauch machen, das S 
ſollten zu bölen H 
gehn davon. Wir ſchwingen 
Stock. Schlecht waren 
finfter deine Miene. 
nen andern Herrn ſuch 
ſchinder iſt, der ab Menſchen hält 
und guten Lohn gibt." Findet nicht ein 
tüchtiger Knecht einen guten Platz? Man 
muß die Magd und den Knecht verach⸗ 
ten, die in einem Haufe Dienft anneb⸗ 
men, das unrein und roh iſt, wo Fluch 
und Schelten reichlicher verteilt 8 
das tägliche Brot. Biſt du tüchti 
ſuch dir einen feinen Platz! Muß ich ein 
Menſch, daß heißt ein Knecht ſein, ſo will 
ich wahrhaftig in einem guten Hauſe 
dienen. 

Die Menſchen ſind etwas Großes. Sie 
ſind, ſo viel wir ſehen, das Wunderbarſte 
in Gottes erhabener Schöpfung. Freilich, 
die alle Tage um Gott find, feine Engel 
und Gewaltigen, die ſind wunderbarer und 
herrlicher, als die Menſchen. Aber dieſe 
Menſchen fo groß und ſtark, jo klug fie 
ſind, ſo fein von Gott gebildet, dieſe Men⸗ 
ſchen, denen er die Herrſchaft über die 
ganze Schöpfung gab: er machte fie nicht 
zu Herren, die niemand über ſich haben, 
fondern zu Knechten. Zwei Herren gab er 
ihnen, daß ſie dazwiſchen wählen ſollten. 
Einem von ihnen beiden muß der Menſch 
dienen. Unſer Heiland ftellt dieſe en 
Herren nebeneinander, wenn er jagt: Ihr 
könnt nicht Gott dienen und dem Mam⸗ 
mon. Darin liegt das: „Knechte ſeid ihr! 
Dienen müßt ihr!“ Aber ihr habt die 
Freiheit, zu ſagen, wem ihr dienen wollt. 
Wem wollt ihr dienen? Gott oder dem 


Mahlzeiten, 
ir wollen uns ei⸗ 
„der kein Leute⸗ 


Mammon? 
G. F. 


Eine neue Morgenröte 
des Idealismus. 


Den Frieden erwarteten wir ſtets in dem 
Vorgefühl, daß für die fo lange gebundenen 
Hände die Zeit friſchen, neuen Zuſaſſens kom⸗ 
men wird, aber wir dachten auch daran mit 
dem Borgefühl der ſchweren Fragen, die dieſe 
Zeit uns zu löſen geben wird. Nun iſt er da, 
der langerſehnte und herbeigewünſchte Fries 
den, wenn auch noch nicht in ſeinem vollen 
Umfange, fondern erſt gewiſſermaßen teilmeife, 
aber es iſt doch vorauszusehen, daß bald alles 
Kriegselend ein Ende nehmen wird. Wie ganz 
anders haben wir uns den Frieden gedacht! 
Wir dachten uns, daß beim Friedensſchluß 
durch die geſamte Menſchheit ein köſlliches 
Gefühl der Befreiung von allem Druck und 
Haß gehe würde. Wir hofften. daß dieſes 
Gefühl eine neue Begeisterung in allen 
Menſchenherzen auslöſen würde, bie fie ber 
fähigt, das alles wieder aufzubauen, was 
blinde Kriegswut und Völkerhaß in Trümmer 
gelegt hat. Unſere Hoffnung hat uns bitter 
enttäuſcht. Niemand freut ſich der errungenen 
Erfolge, alles ſeufzt und ſtöhnt weiter unter 
einem gewaltigen Druck. Es darf uns darum 
nicht wundernehmen, daß viele unſerer Volls⸗ 
genoſſen unter den gegebenen Umſtänden der 
gerechten und heiligen Sache ihres Volkes den 
Rücken gekehrt haben und in eine tote Starr⸗ 
heit verſunken ſind. Sie haben vergeſſen, daß 
das größte, letzte Heil eines Volkes in ihm 
ſelber liegt und daß darum die Erlöſung von 
einem unerträglichen Druck nur aus ihm ſel⸗ 
ber kommen kann, nicht von außen. 

Die Exlöſung aus uns und durch uns ſelbſt! 
Wird euch das, Volksgenoſſen, nicht endlich 
Jemflammen und herausreißen aus eurer Starr⸗ 
heit, aus eurem ſlumpffinnigen, geiſttötenden 
Briten? Denn was folgt daraus ? Daraus 
folgt, daß wir keinen Augenblick den Glauben 
an die Sache unſeres Volkes und das Ver⸗ 
trauen auf Ir ungebrochenen Kräfte verlie⸗ 
ren ſollen, ſondern treu, ſtill, ausdauernd und 
fleißig ausharren; an jedem Ort und zu ſe⸗ 
der Zeit der Wahrheit zum Sieg verhelfen 
und dem Unterdrückten zu feinem Recht. Das 

3 folgt, daß wir auch keine Minute uns 
müßigen Träumereien hingeben dürfen, wenn 
wir nicht zu Verrätern an unſerem Volkstum 
werden wollen, ſondern daß wir uns ganz auf 
uns ſelbft beſinnen und jede, auch die unſchein⸗ 
barjie Kraft unferer Seele erwecken und hin⸗ 
einſtellen miuſſen in den Kampf um unſere 
Zukunft. Es folgt daraus, um es kurz zu ſa⸗ 
gen, daß wir für die Sache unjeres Volkes 
unferen ganzen Mann ſtellen müſſen, wenn es 
wieder frei und froh werden ſoll. 


2 


Und nun frage ich euch noch einmal, 
meine Brüder, wird euch das nicht endlich 
begeiſtern? Wahrlich, ich müßte euch bei all 
eurem redlichen Eifer in eurem Berufe, ich 
müßte euch dennoch als hohle Köpfe bezeich 
nen, wenn ihr meint, man dürfe ſich dieſes 
Leben nicht allzuſehr erichweren, indem man 
ihm ſolche große Aufgaben ſtellt, man müſſe 
leben und leben laſſen. O, ihr unverbeſſerli⸗ 
chen Weltoerbefferer, wann werdet ihr endlich 
zur Vernunft kommen? Aber vielleicht iſt un⸗ 
ter euch, Volksgenoſſen, noch einer, der wie 
Herkules am Scheidewege feines Lebens ſleht 
und ſucht, welchen er wohl wählen möchte, 
Ich war auch einer von dieſen Suchern und 
ſaun nach und trachlete, wo ich wohl wurzeln 
ſollte, baute Pläne und riß ſie wieder ein, 
verpflanzte mich in Gedanken dorthin und da 
hin, da ich den Boden. auf dem ich ſtand, 
nicht jo durchdringen konnte, wie ich wohl 
ſollte, und meine Seele hungerte nach großen, 
erhabenen Zielen und Aufgaben... Wie 
oft hatte ich mir das Wort des größten Licht⸗ 
ſelden aller Zeiten Jeſus Ehriſtus, der das 

ort der Liebe fand, das den Menſchen zum 
Bruder des Menſchen macht, vorgelegt: „Wer 
ſein Leben behält, der wird es verlieren, und 
wer es drangibt, der wird es gewinnen“, und 
ich ſuchte in Stunden einfamen Nachdenkens 
den geheimen Sinn jener Worte zu enträt⸗ 
ſeln. Da kam dieſe unſelige Zeit über uns 
und mir war 3, „als ob mich riefen Bäter 
aus des Grabes Nacht.“ 
dentlich über mich, al 
all meinem veblichen € 
ein Egoiſt war. Aber nun weiß ich 
chem Kampf und Sieg mich 
gerufen haben, nun habe ich erkannt, wozu 
ich auf dieſer Erde bin, nun endlich habe ich 
das Wort für all m Streben, für all mein 
Wollen, das in mir ſeit Jahr und Tag gärte, 

d ch es in das ſtrah · 

„Ich will ein Ke 
ger fein im Heere des Lichts!“ Laßt es e 
ducch die Seele gehen, dieſes Wort, ihr ı 
Volksgenoſſen, und jagt mir: Fühltet ihr 
nicht berufen, Verb 
Doch nicht nur al 
Rufer und Mahner, wolle 
dienen, ſondern als Kämpfer und 12 

Schweres, ja ier Unſaßbares hat ſich 
ereignet und ich weiß, was eure Seele I 
Aber nur nicht kleinmütig verzagen, li 
Volksgenoſſen, nur nicht die Hände i 
Schoß legen, ſondern laßt uns u 
weiterarbeiten, dem Tag, der 
Denn auch auf die ſiuſterſ 
lich ein ſlrahlender, leuch 
gen, Inzwiſchen dürfen wie nicht ruhen, nein. 
man fol es uns anſehen, daß wir Jbealiſten 
And! — 1 

„Zu neuen Ufern lockt ein neuer Tag!“ 
ruft unſer gute Wolfgang Goethe verheißungs⸗ 
voll aus. Ja, nun fol es bald aller Orken 
zu tagen beginnen! Jetzt, da wir noch unter 
einem ſchweren Druck ſeufzen, wollen wir 
durch echte Männertaten eine neue Morgen: | 
röte des Idealismus herbeiführen. Fürchlet 
euch nicht vor den Hetzern und denen, die 
ihren Mantel nach dem Winde hängen! 

Eine neue Morgenröte des Idealiomus! 
Darum auf, liebe Volksgenoſſen! Laßt uns 
dem Tag entgegeneilen, dem Tag, der uns 
froh und frei machen ſoll! Glückauf. Volks- 
gr em! Es iſt Zeit zum Anbruch der 

ele! 


reben nichts weiter als 
i vel. 
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Schafft ein Bauernblatt! | 


Wer viel in den deutſchen Kolonien unſe⸗ 
res Landes berumkonmm und Gelegenheit hat, 
den Lindmann zu beobachten, der wird mit 
Genugtuung wahrnehaten, daß dieſer ſeit dem 
Ausbruch des Krieges einen recht bedeutenden 
Fortſchritt gemacht hat. Noch kurz vor dem 
Wellkriege lebte die erdrückende Mehrheit 
unſerer deutſchen Landleute in Polen in einem 
Zuſtande geiſtigen Schlummers. Was über 
die Grenzen des Dorfes oder der Gemeinde 
hinausging, intereffterte ihn wenig. Die wich ⸗ 
tigften Eteigniſſe der Welt erfuhr man vonn 
Hörensagen, oft mit den wanderlichſten Zu⸗ 
fügen, ober aus der Jahresſchau des Kalen⸗ 
ders. Gegen Zeitungen und Wochenſchriften 
hatte der Landmann eine ſtarle Abneigung. 
Allen Perſonen, dit ihn zum Leſen derſelben 
anregten, begegnete er mit Mißtrauen. 

Eine große Schuld an dieſem Rückſtande 
trägt die frühere ruffiſche Regierung. Das 
ganze Leben und Weben der geſamten Vevöl⸗ 
kerung ſtand nicht in politiſcher, ſondern 
auch in wirtschaftlicher und kultureller Hinficht 
unter polizeilicher Auſſicht. Wer feine Naſe 
zu weit vorſtreckte und Bildungshunger Der 
riet, konnte leicht unangenehme Folgen ſolcher 
Neugierde fpiren, beſonders wenn er dem 
Bauern- oder Arbeiterſtande angehörte. Weit 
davon iſt gut vor dem Schuß. dachte unſer 
Landmann und es vor die gefährliche 
Wißbegierde zu Aber auch von 
unferer Intelligenz find, Gott fei es gellagt, 
viele Unterlaffungsfünden begangen worden. 
Wohl w Landlente angehalten ihre 

Hule chicken; aber man. ber 
onägte ſich damit, wenn das Kind noldürftig 
und ſchreiben 


lernte und den kleinen 


| 


K mus auswendig konnte. Nichts wurde 
getan um ji mann ein gutes Blatt 
zu ſchaffen, i e Hand zu 
geben, oder es glichen ſeinen 
Kindern elne beſſ deihen zu 


laſſe geſagt, daß 


Zu uuſere 
Woch 


amınten 


ehr zurlickblieb, 
n ihn zu aber 


wundernehmen 
feine landwird⸗ 
riften, ſeine ge 


arf d h 
polniſche Bauer 
ichen Vereine und £ 
Führer, die ihm 
raten konnten, während d 
nur auf ſich ſelbſt angewieſe x. 
elwas mehr gelernt hatte, zog meiſtens zwiſchen 
fi und den „dummen Bauern! eine Grenze 
und hielt ſich fi gut, um ihnen mit Rat 
und Tat zur Seſte zu ſtehen. 


& wußte unfer Landmann nich. daß 
irgendwo in der Well in feiner Sprache 


Bücher und Zeitschriften erſcheinen, die eine 
Menge Nützliche für ihn enthaften, die ihn 
lehren können, wir er feinem Acker größeren 
Nutzen abringen, x Stand 
heben kann. Hier 
wohl ein kirchliches Wochenblättchen. 

aber außer religiöfer Erbauung kaum 


welches 
einen 


allen Sachen 


Nutzen brachte 

Das iſt im Laufe des Krieges anders ge⸗ 
worden. Die Ereigniſſe waren ſo groß und 
welterſchütternd, daß Me auch den Trägſten 


aus feiner behaglichen Ruhe brachten. Leute, 


die ſonſt nur im Geſangbuch und in der 


Robert Klatt. 


Bibel und höchſtens noch im Kalender geleſen 


ſchwerverſtündlichen Sprache geſchriebenen Zeir 
tungen ab, um nur etmaß Neues vom Welt⸗ 


hatten, quälten ſich über den, oft in einer u. 


kriege zu erfahren. Ich kenne Ortſchaften, we 
tagtäglich einer der Bauern’ in die Stadt fuhr, 
um eine neue Zeitung zu holen, die daun 
abends gemeinſam bis zur letzten Zeile durch 
geleſen und beſprochen wurde. Man kam auch 
allmählich dahinter, daß es beſondere in 
Sprache und Sinn einfach gehaltene Zeit ⸗ 
ſchriften gibt, die vom Leſer keine größere 
Vorbildung verlangen. Auch Bücher aus 
Deutſchland, beſonders die vielen billigen 
Volksſchriften, fanden immer mehr den Weg 
aufs Land. Da kam der Zuſammenbruch der 
Mittelmächte. Die deutſchen Bücher und 


Zeitſchriſten blieben plötzlich aus. Der Land- 


mann war wieder wie vor dem Kriege ohne 
Leſeſtoff, aber mit dem Unterſchiede, daß er 
dieſes jet ſchon ſchmerzlich empfand. Das 
Leſebedürſnis war da. Mancher verſuchte es 
mit polniſchen Zeitungen, mußte es aber bald 
wieder fein laſſen, da nur jelten ein Land⸗ 
mann dieſe Sprache in dem Maße beherrſchi, 
um das Geleſene zu verſtehen. Eine große 
Hilfe brachte der „Volkafreund“, der ſich er⸗ 
freulicherweiſe auf dem Lande immer mehr ver⸗ 
breitet. Jedoch iſt der Rahmen des „Volts⸗ 
freundes“, meines Erachtens, zu eng gehalten. 
Es follte zu einem größeren Blatte für Land⸗ 
wirte erweitert und ausgebaut werden. 

Solch ein Blatt dente ich mir nach dem 
Muſter der „Odeſſaer Zeitung“ und der „Sa 
ratover Deutſchen Volkszeifung“ gehalten. 
Beſonders die „Odeſſaer Zeitung“ war in 
dieſert Hinſich vorbildlich. Meiſt von Bauern 
und Lehrern geſchrieben, befaßte ſie ſich haupt» 
ſächlich mit den Nöten und Bedſirſniſſen der 
fübruffifchen Koloniſten. War jemand ng 
Sibirien oder ſonſt wohin ausgewandert, schrie 
er recht bald einen ausſüührlüchen Bericht über 
die Verhältniſſe ſeines neuen Wohnorts an die 
Zeitung, um entweder jeinen Bolksgenoſſen das 
chfolgen anzuraten, oder auch abzuraten, 
eine Biehfi im Dorſe ausgebrochen. 

feine Pflicht, es den andern 
Zeitung mitzuteilen, ſowie 


de Rechts oder andere Frage iin Ua⸗ 
rich er einen Brief an die 


geleſen. 

Freilich läßt ſich bel den heutigen Papier ⸗ 
preifen kaum eine ähnliche große Zeitüng ſchaffen. 
Dieſe iſt für den Anfang auch nicht Note 
wendig. Ueberall und immer hat man k lein 
angefangen. Vor der Hand könnte man nur 
den Umfang des „Volksſreudes“ vergrößern 
und ihn zweimal wöchentlich erſcheinen laſſen. 
Dadurch würde erſtens der Leſer nicht eine 
ganze Woche auf die nächſte Nummer warten 
brauchen, und zweitens würde Platz gewonnen 
werden, alle Fragen unſeres Lebens in aus⸗ 
führlicher Weise zu behandeln. Vor allem müßte 
eine ſtändige Rubrik geſchaffen werden, wo 
alles, was in den deutſchen Dörfern unſeres 
Landes geſchieht, oder was mit dem Leben der 
Deulſchen hierzulande im Zuſammengang fteht, 
ausführlich beſchrieben zoürde. Natürlich darf 
dabei die politiſche Wochenſchau nicht ver⸗ 
nachläſſigt werden, im Gegenteil wird man fie 

20 umfangreicher ausgeſtalten müſſen. Recht 
viel zeitgemäße Auffäge und Erzählungen aus 
unſerem Volksleben, aus der Vergangenheit 
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uuſerer Kolouiſten in Polen, aus der alten 
Heimat, vom Leben der Deutichen in Rußland, 
Siebenbürgen, Amerika uf, müßten gebracht 
werden. x: 
Ganz ſchön, wird mancher Leſer denken, 
wer ſoll alle dieſe Auſſätze uund Erzählungen 
schreiben, wer Toll die Redaktion mit all dieſen 
Nachrichten verſehen? Es tft nicht jo ſchlimm, 
wie es vielleicht auf den erſten Blick ausſieht. 
Jeder kann fein Scherflein dazu beitragen. 
Der Landmann iſt ſonſt nicht ſchnell zum 
Schreiben, aber einen Brief an ſeine Verwand⸗ 
ten ſchreibt er doch. Warum ſollte er nicht 
einen Brief an die Zeilung ſchreiben? Was 
machts, wenn er dabei manche Wörter und 


Säße nicht ganz fehlerlos bringt? In der hab. 


Schriftleitung ſigen Männer, die die Fehler 
ſchon herausfinden werden. Aber 1 erſter 
Linie müſſen die Lehrer dabei ſein. Sie müſſen 
die geiſtigen Führer des Volkes werden. Anders 
iſt es in anderen Ländern, wo deutſche Min⸗ 
derheiten wohnen. z. B. im Baltenlande, la 
Sllbrußland, in Siebenbſürgen u. a. Dort find 
die Deutſchen in allen Ständen, auch in den 
em vertreten, 
ſeutſche Bauern und Arheſter, ſondern auch 
deulſche Aerzte, Agronomen, Medtsanmälle, 
Kaufleute uſch. Bel uns gibt es außer den 
Bauern und Arbeitern nur Paſtoren und Lehrer, 
von denen leider noch viele verfagen. Die 
Lodzer ſtädtiſche Intelligenz intereſſiert ſich 
wenig fürs Land. Da bleiben nur wenig gei⸗ 
flige Arbeiter; doch die Menge iſt wicht mier 
ausschlaggebend. 

Deulſche Lehrer, nicht nur in der S 
habt ihr eine Pflicht zu erfüllen, ſondern 
außerhalb derſelben! Ihr ſollt Kulturträger 
und Kulturbringer fein! Mannigfallig find 
ür euch die Betätigungsmöglichteiten: Vor ⸗ 

age, Schüler⸗ und Liebhaberaufführungen und 
nicht zuletzt das gedruckte Wort. Anfangs 
wird's manchem ſchwierig ſcheinen dies oder 
jenes Ereignis für die Zeitungs zu bearbeiten. 
Friſch gewagt ift halb gewonnen. Iſt auch 
der erſte Arlikel noch ſchwach, der zweite wird 
ſchon beſſer werden. Nur nicht den Mut 
ſinlen laſſen und an dem eigenen Können 
verzweifeln! 

Wenn alle ſo nach beſtem Wiſſen und 
Können mitarbeiten werden, wird der „Volks- 
freund“ allen bald noch lieber werden. Dann 
bleibt nur noch eine Arbeit — ihn nach Kräften 
verbreiten helfen. Auch das iſt eine dankbare 
Aufgabe für jeden, der für unfer Volk etwas 
tun will. Bei Gelegenheit ihn den Nachbarn 
N dieſen oder jenen Artikel vorleſen, auf 
en fachlichen guten Inhalt aufmerkjam machen, 
das iſt nicht ſchwer. Einzig allein Kongkeß⸗ 
150 zählt über eine halbe Million Deulſche, 
Avon K. über 400 000 Landleute. Es 


ſollte mich wundern, wenn der „Volksfreund“ 
bei geeigneter und fleißiger Mitarbeit aller 
derjenigen, die wirklich an der Hebung unferes 
Volkes arbeiten, in ſeiner erweiterten und 
vertieften Form, nicht bald 10—20 000 Leſer 
haben ſollte. ergo. 


Um die Heimaterde. 


Erzählung aus dem Kriege 
von Margarete Grüner. 
2. Fortſetzung 

Er hatte in der Fremde vleles zugelernt. 
Im Gefangenenlager hatte er erſt von einem 
Mitgefangenen leſen und ſchreiben gelernt und 
dann unter deſſen umſichtiger Leilung viele 
belehrende Bücher durchgearbeitet. Im folgen⸗ 
den Jahre war er als kandwirtſchaftlicher Ge⸗ 
Ab auf ein Gut nach Wefldeutichland ge: 
chickt worden, und alle ſeine landwirtſchaft⸗ 
lichen Erfahrungen erſchienen ihm bald auf 


Es gibt dort nicht nur 


den Kopf geſtellt. Faſt in allem hatte er von 
vorn anfangen müſſen. Das war bitter gewe⸗ 
fen für feinen Mannesſtolz, aber er hatte fi) 
willensſtark hineingefunden und keine Mühe 
geſchent, immer im Hinblick auf die heimat⸗ 
liche Erde, die feiner harte. 

All das wußte fie aus 
Briefen. 

un aber fand fie ihn jo merkwürdig ver 

ändert. All ihre zaghaften Verſuche, ihm in 
alter Weiſe nahe zu kommen, ſcheiterlen an 
ſeinem abweiſenden Verhalten. 

An dem verwilderten Jungen, der durchaus 
nicht zu bewegen war, dem Vater die Hand 
zu geben, konnte er in der Tat keine Freude 


ſeinen ſpärlichen 


jaben, 

Die Brunnenanlage war ebenſowenig nach 
ſeinem Sinne wie der Schuppen. den ſie ge⸗ 
baut hatte. 

Als fie ihm mit Stolz das prächtige Kar⸗ 
toffelfelb zeigte, wußte er nur weitläufig zu 
erklären, wie man es anftellen müſſe, um ben 
fünffachen Ertrag aus ſolch einem Acker zu 
erglelen 

Für das Brachfeld hatte er einen beſon 


ders verächtlichen Blick — Brachfelder dürfe 


es überhaupt nicht geben, und der Torfſtich, 
der iht ſobiel Weld erſpart und ſogar etwas 
Geld eingetragen hatte, brachte ihn förmlich 
Torf. Torf, ja was ſei deum der Torf 
zer Torf und ſaure Wieſen, die kein 
Rind anrühre, das ſei jo die Landwirtſchoft 
hier zu Lande. 

Er war nun ſchon viele Tage zu Hauſe 
und hatte ihr noch kein gutes Wort gegeben. 

Die junge Fran begann in Weh und Bit⸗ 
terkeit ſich in ich ſelbſt zu verſchließen. 

Der Strumpf unterm Bettſtroh war ver⸗ 
geſſen. Die Hundertmarkſcheine hätten ihm ja 
wohl auch nicht gefallen, jedenfalls ſprach er 
mit Verachtung von ſolchen Leuten, die ihr 
Geld aufbewahren, anſtatt damit Geſchäfte zu 
machen. 

Heute war er zum erſten Male ins Dorf 
hinnntergegangen. 

Sie waren beim Wilhelm Hempel aus der 
ganzen Umgegend zufammengelommen, um 
Johann Eller zu begrüßen und ſich von ihm 
erzählen zu 0 Aus dem Erzählen wurde 
zwar nicht viel, dazu war zuviel Unruhe un⸗ 
ter ihnen, Die Zeitläufte ließen es zu keiner 
Sammlung um das Geſchick eines Einzelnen 
kommen. jeder hatte ein reichliges Maß 
an Ungewißheit und Spannung auf der Seele 
laſten. 

Mit ſeinen neuerworbenen Anſchauungen 
wagte Johann nur andeulungsweiſe hervorzu ⸗ 
treten. Er wurde ſofort mit billigen Wißen 
verſpottet. 

Dennoch ſpürte er, daß auch hier ein völ 
lig anderer Geiſt eingezogen war. Es war et⸗ 
was Gärendes in den Gemütern, ein unklarer 
Drang nach befreiendem Handeln oder nach 
einer ſtarken Führung. 

Das Zuhören war bald auf feiner Seite, 
Sie hatten um ihn einen Kreis gebildet und 
redeten nun alle zu gleicher Zeit auf ihn ein. 

Zuerſt kamen die Erlebniſſe von Herbſt 
und Winter 1914, als die deutſchen und ruſſi⸗ 
ſchen Heere abwechſelnd Dorf und Umgegend 
heimgefucht hatten, an die Reihe. Es fiel ihm 
Dabei flüchtig auf, daß er ſich ja von feiner 
Frau noch nichts über dieſe Zeit hatte erzäh: 
len laſſen. 

Und dann gingen fie dazu über vor ihm 
mit den unermeßlichen Schwierigkeiten ihrer 
jetzigen Lage wichlig zu tun. 

Es ſchwebte ihm mehrfach auf der Zunge 
zu fragen, wer denn in all dieſen verichlun. 
genen Angelegenheiten feinem armen Weihe 
zur Seite geſtanden hätte. Doch er unterließ 
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die Frage aus einem wohlbegründeten Scham⸗ 
gefühl heraus. 

Die Opfer an Vieh, Getreide, Brotmehl, 
die ſie hatten bringen müſſen, waren unge⸗ 
heuerlich. 

Es war bei all den Verluſten. die die 
Schwergeprüften beſtändig hatten erleiden müſ⸗ 
ſen, kaum zu verſtehen, wie beiſpielsweiſe der 
alte Rudolf Berg kühl 6000 Mark 1 ein 
Geſpann Arbeitspferde auf den Tiſch det 
Hauſes legen konnte und Friedrich Abel, der 
nach ſeinen eignen Schilderungen völlig rui⸗ 
niert daſtand, ſich noch am heutigen Tage 
drei Ferkel zu fünfhundert Mark vom Jahr⸗ 
markt hatte nach Haufe treiben können. 

Wann war etwas Aehnliches in Friedenz⸗ 
zeiten erhört geweſen? 

„Habt ihr alle Geld, Kerls !“ mußte er ein 
Mal über das andere ausrufen. 

Aber das feuerte ſie nur an, ihm ihre 
Lage noch kroſtloſer zu ſchildern, bis Wilhelm 
Fo der ſchnell eniſchloſſene, allem die 

one aufſetzte, indem er ſchrie: 

„Es iſt nicht mehr zum Aus halten, es iſt 
alles nichts mehr wert. Ich hab's ſatt! Der 
Otto und ich wir verkaufen beide, für ein 
Butterbrot, ſage ich euch! Wir wollen hinaus! 
Wir fiedeln uns drüben in Schleſten an, von 
wo unſere Vorfahren gekommen find“, 

Es wurde mit einem Male ftill in der 
dicht mit Männern angeſüllten Stube; dann 
fielen lropfenweiſe Fragen und Bemerkungen. 

Es war, als ob ein jeder mit fi 10205 
die Frage erwog: „Wie ſtelle ich mich dazu, 
mache ich's ihm nach oder nicht?“ Die Stim⸗ 
mung war nachdenklich geworden, und bald 
verabſchiedete ſich einer nach dem andern. 

Johann Eller war einer der letzten, die 
da gingen. 

„Komm mit, Eller, wir gründen drüben 
eine neue Nachbarſchaft!“ 

„Ich tu's am Ende eher als du denkſt. 
Es iſt eine Luft drüben, das Wirtſchaften ! 
Aber verflucht ins Zeug legen muß man ſich, 
ſage ich Dir, Wilhelm Hempel. Wer's bequem 
und luſtig haben will wie Du, der ſoll nicht 
hinüber gehn.“ 

Wilhelm Hempel lachte ſein altes ſorglo⸗ 
0 Lachen, während er ſeinem Gaſt das Ge 

eit bis zur Hofpforte gab. 

„Dein Rat kommt zu ſpät — übrigens, ich 
habe keine Bange.“ 

„Was mich anbelangt, nimm's nicht 5 
ernſt,“ ſagte Johann Eller Abſchied nehmend, 
„ich bin nicht nach vierjährigem Kriegselend 
heimgekommen, um gleich wieder das Bündel 
zu ſchnären.“ Fortſetzung folgt. 


Friedhofsweihe in Belchatow. 


Dem Volksfreund und durch ihn unſeren 
deutſchen Glaubensgenoſſen im Warſchauer 
Konſiſtorialbezirk möchte ich von einer ſchönen 
Feier in unſerem weltvergeſſenen Belchatow 
erzählen. Auf Anregung einer lieben Ger 
meindegenoſſin Frl. A. H., die durch eine 
Pfandlotterie zu dieſem Zweck gegen 600 Rbl. 
aufgebracht hatte, beſchloß die Gemeinde das 
alte ſchadhaſte Friedhoftstor durch ein neues 
eiſernes zu erſetzen. Da dieſes nun fertig ges 
worden, wurde der VII. Sonntag nach Trinf⸗ 
tatis zu einem Friedhofsfeſt in Ausſicht ge⸗ 
nommen, bei welcher Gelegenheit dann auch 
der vor ungefähr 12 Jahren neu hinzugetane, 
aber bisher noch nicht geweihte, Teil des Fried⸗ 
hofs eingeweiht werden jollte, f 

Auf Einladung des Ortspaſtors erfreute 
Herr Paſtor Gerhardt aus Lodz die Gemeinde 
mit ſeinem Beſuch. Dieſes und die Neuheit 


eines Gottesdienſtes im Freien hatte eine 
überaus große Schaar von Gläubigen herange⸗ 
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zogen und zwar nicht aur aus unſerer, ſondern 
auch aus den benachbarten Gemeinden. 

Nachdem die Grmeinde vor dem geſchloſſe⸗ 
nen neuen Tor den 1. Vers des Liedes Nr. 722 
geſungen und der Ortspaſtor ein kurzes Gebet 
geſprochen. öffneten die Herren ee 
ſteher Billich aus Belcharow und Fledler aus 
Myszaki das neue Tor worauf die Gemeinde, 
die OR Verſe desſelben Liedes unter 
Bojaunenbegleitung fingend, ihren Einzug auf 
den Friedhof hielt. \ 

Nachdem hier der Ortspaſtor die Eingangs» 
liturgie gehalten, beſtieg Herr Paſter Gerhardt 
die Landei, um in formoollendeter, zu Herzen 
gehender Rede auf Grund des Texles Hebr. 
J. 14—15 der cemeiude Gottes Wort zu ver⸗ 
künden. 5 2 

Drei geweihte Stätten habe jede Gemeinde, 
von denen es heißen muß: „Ziehe deine Schuhe 
aus, denn der Ort da drauf ſteheſt, iſt heiliges 
Band! Dieſe drei Stätten find 1) die Kirche 
als Mittelpunkt unſeres ganzen Glaubens: 
lebens, 2) die Pflegefiälten ber Armen, Kranken, 
Witwen und Waiſen als Mittelpunkt der 
Aeußtrungen chriſtſicher Jiebe 8) der Friedhof, 
der Bottesacker als der Ort unſerst Sagt 
auf Hoffnung 

Je nachdem dieſe Stätten von einer Ber 
meinde gepflegt werden werden ſie beurteilt, 

„Nun habt Ihr Euren Friedhof erweitert 
und ihn mit einem ſchönen neuen Tor ger 
schmückt. Beide zu weihen ſinnd wir heute ne 
kommen. Viele werden durch das neue Tor 
ihren Einzug hier halten, um in geweihter 
Stätte auszuruhen nach einem Leben, das, 
wenn es löſtlich war, Mühe und Arbeit ge 
weſen ift, - 

Aber ob auch hier jo manchem müdem 
Erdenpilger erſehnte Ruhe winkt, ſo fürchten 
wir uns doch vor dem Tod, der den Eingang 
zu dieſer Ruhe bildet. Laßt unz denn nun 
an der Hand unſeres Textes vom Sterben und 
vom Leben ſprechen und ſehen: 

1) daß wir alle ſterben müſſen, auch wenn 
wir nicht wollen, 

2) die Gründe, warum wir unſer Leben 
lang Knechte der Todesfurcht find, 

3) die Mittel, welche die Menſchen an; 
wenden, um von der Furcht des Todes befreit 
zu werden.“ 

Nachdem Redner die beiden erſten Punkte 
mit ernſten Worten behandelt, wies er ſeine 
Zuhörer darauf hin, daß alle Mittel, damit 
die Kinder der Welt dem Tod feinen Schrecken 
nehmen wollen, nur 19 Brunnen find. 
Das Einzige, das dem Menſchen die Todes. 
ſurcht benehmen kann, iſt der Tod und das 
Leben Jeſu Chriſti unſeres auferſtandenen 
Heilandes und Erlöſers. Nun ſchreckt uns 
der Tod nicht mehr als Sold der Sünde, 
denn Er hat unſere Sünde getilgt, uns ver 
ſöhnt mit dem Vater und vertritt uns vor 
Ihm mit unausſprechlichen Seuſzern. Glauben 
wir an Ihn und getröſten wir uns Seiner, 
dann iſt der Tod nur noch die notwendige 
Durchgangsſtufe vom zeitlichen zum ewigen 
Leben. Er iſt dann nur noch die Entkleidung 
des Menſchen, von welcher Paulus ſpricht, die 

Um und Verwandlung des Irdſſchen in das 
Himmliſche. Denn der Tod iſt verſchlungen 
vom Leben, und Sterben nur noch Gewinn! 

Darauf betrat der Ortspaſtor die Kanzel 
zu einer Predigt über Pfalm 126. Nachdem 

er hinweiſend auf die Klage des Pfalmes 137 
Israels Lage in Babel geiitbert, feine Sehn · 
ſucht nach dem Heiligtum auf Moria, ſein 
Heimweh nach dem Land ſeiner Väter, zeigte 
er wie in das Dunkel ſeines Lebens, der helle 
Schein der Verheißung hineinleuchtet und wie 
der Pſalmiſt hingeriſſen von feiner Hoffnung 


auf welchem ſchon einige Hundert Deuſſche, 


deſſen inne wird, daß es noch nicht ſo weit 

il, Der Jabel toendet ih in Flehen, aber 

nicht in hoffunungsloſes. Die heute noch mit 

Tränen ſäen werden mil Freuden ernten. 

Auch wir ftehen hier an einer Ställe der 
Tränen und Klagen. Aber auch in unſer Leid, 
in unſere Sehnſucht und Heimweh nach den 

ewigen Hütten leuchtet hinein das Licht der 
Verheiß ung. 

Da wird dem Gläubigen das Herz erhoben 
und in der Gewißheit, daß durch unſeren 
Heiland Jeſum Chriſt der Tod verſchlungen 
iſt durch den Steg, jubelt auch unſere Seele 

der Stunde entgegen, da der Herr dle Ge⸗ 

fangenen Bions erlöſen wird. Aber blicken 
wir um uns, ſo müſſen auch wir erkennen, 
daß es auch mit unk 22 nicht ſo weit iſt. 

Wohl dem, der da ſein Vertrauen nicht ſort⸗ 
wirft, ſondern auſtatt des verſtummenden 
Jubels nun heißes Flehen vor. feinen Gott 
ringt!“ Wohl dem, der in Erkenntnis deſſen. 
daß er noch unter der Knechiſchaft des Fleiſche! 
und der Sünde ſeufzt. Tränen der Buße für. 
Er wird mit Freuden ernten, wenn der Herr 
die Gefangenen Zions erlaſen wird 

Danach voljoy Herr Balto 
Weihe der meuen Teiles unſe 


die 
dhofs. 


eicher und Ruſſen als Opfer des 
5 die Stätte der Ruhe gefunden 
haben. Mit Gebet und Segen durch den 
Ortspaſtor ſchloß die erhabene Feler. 
Am Nachmittag verſammelte ſich ein ſehr 
großer Teil dee Gemeinde in der Stiche, wo ihnen 
Herr Paſtor Gerhardt über Mü. 1, 16 pre 
digte. Er brachte feinen Zahörern die 
frohe Botſchaft 1. Holt habe aus lieb 
und ſorge für uns, 2. Er vergebe uns alle 
Sünde, welche dis Urſache alles Elends und 
Jammers auf Erden iſt. 3. Er werde dereinſt 
unſere Sehnſucht ſtillen und uns nach Haus 
in die ewige Heimat bringen. Wir aber 
foflten dieſe Boſſchaft mutig, gläubig und 
freudig annehmen und fie behalten in einem 
reinen guten Herzen. 

Das wunderſchöne Weſter halte große 
Scharen herbeigeführt und es iſt wohl lein einzi» 
ger heimgekehrt, ohne wenigſtens ein Nörnlei 
der ausgeſtreuten Saat der Hoffnung mitzu ⸗ 
nehmen. 1 

Deuts Herrn Paſfor Gerhardt aber ſagen 
wir herzlichen Dank, daß er ung beſucht hat. 

Die Kollekte zur Bezahlung des neuen 
Tores brachte 28 Mark, 147 Kronen und 
215 Rubel eit EN 


An unſere Lehrerſchaft, 
Brig haben. viele Amtsgenoſſen mit 
Posi und ſichtlicher Mga der für 
den 7. September angeſagten Zuſammenkunft 
der Abgeordneten aus ſämtlichen Zweigver⸗ 
einen des Lehrerverbandes entgegengeſehen. 
Endlich ſchien es nach den vielen Enttäuſchun⸗ 
gen, dem anſcheinend ausſichtsloſen Warten 
doch zu einer Verſammlung kommen zu ſollen. 
Von den Leitſätzen, die da auf der Tagung 
im April 1918 vorgeſchlagen wurden, konnte 
diesmal nicht die Rede fein: die Wogen der 
politiſchen Ereiguiſſe haben dieſelben gänzlich 
überflutet; es find dafür Fragen von ſchwer⸗ 
wiegender Bedeutung, des öfteren Fragen von 
Sein oder Nichtſein vor uns aufgetaucht. Im 
Laufe der Zeit hat ſich auch vieles Unklare, 
Schwankende, Unbeſtimmte, ja mauchmal Ver⸗ 
derbliche in das Leben der einzelnen Zweig 
vereine hineingeſchlichen und in allen Vereinen 
ohne Ausnahme eine unverzeihliche Lauheit, 
Gleichgiltigteit und politiſche Scheu breitge 


zum vollſtändigen Unterlauchen in der Um⸗ 
ehung, zur Preisgabe edweder vöſkiſchen und 
exuflichen Eigenart. 

Wie die Sachen nun lagen, verſprach man 
ſich die größten Hoffnungen und Erwartungen 
von einer Zuſammenkunft der Lehrer aus 


ednete zu der 
nden Leßrerverſammlung. Da, wie 
ein Blitz aus klaren Himmel: die Zuſammen⸗ 
anft findet nicht fait, 

Es iſt nicht unſchwet, ſich die Euttäuſchung, 
den Miß mut und Berdruß der weiten Mite 
lieder unſerer Lehrerpereine, vorzuſtellen. 
fo wiederum alles Harren und Hoffen ver⸗ 
gebens, aſſo wird ez niemals zu einer jo 
brennend nötigen Ausſprache, Gedankengus⸗ 
usch kommen; es werden keine Beſchlüſſe⸗ 
Richtlinien für die weitere Tätigkeit der 
Lehteroereine ausgeacbeltet werden; über die 
Herausg nes pädagog ſchen Blattes nicht 
derhandel werden, Ja, b'eiſchwer wird es 
einem zu Mate, ſo ohne Ausſicht iſt die Zu⸗ 
kunft. Aber das Verwerflichſte, das Unver⸗ 
iſtigſte, Schlimmite ware vorellig „die 
ute ins Korn werfen“. „Arbeiten und 
nicht vers welfeln.“ jagt Carlyle. Und unſer 
aroßer Reformator ſchteibt in einem Briefe 
an Jonas von Stockhauſen: „Darumb mülſſet 
ihr ein Her und Trotz ſaſſen gegen euch ſelbs, 
Zorn gegen euch felbs ſprechen 
wenn Du noch jo angerne 

„ To ſollt Du leben und mußt mir 
denn ſo wills mein Gott, ſo well ichs 
Hebt euch, ihr Teuſelsgedanken in 
Abgrund der Hölle, mit Sterben und Tod, hie ö 
habt ihr nichts zu ſchaffen uſw., und die 
Zähne zufammengebiffen bider die Gedanken. 
und in Gottes Willen ſoſchen harten Kopf 
aufgeſetzt, und hals ger und eigenſinniger 
ſich gemacht, denn böſe Baur oder Web, 


ia härter, denn kein Amdoß noch Eiſen iſt.“ 

Alfo weiter en Poſten ausharcen, 
nur ja nicht zum Mietling an ber. bautjihen 
Schule werden. Wen politiſchen Um 
ſtände, wie es diesmal mit der Oberſchleſiſchen 
Sache war, ſich einigermaßen klären werden, 
die Wogen der nationalen Beyenjäge abflauen, 
dann wollen und müſſen wir das Verſäumte 
nachholen, falls wir des Namens „Deutſche 
Lehrer“ noch würdig fein wollen. Voraus 
ſichtlich kann die Zuſammenkunft ſchon zu 
Aller Heiligen oder ſpäteſtens in den Weih⸗ 
nachtsſerlen stattfinden. Nochmals alſo: „Ar, 
beiten und nicht oerzwelfeln.“ 


Jud olg Hummel, 


Zur Frage der Kautor⸗Lehrer. 


Durch die ftaallichen Neuordnungen hat 
ſich die ſohlale Lage der Kantor⸗Lehrer in der 
letzten Zeit ſchwleriger geſtaltet als ſonſt. An 
die Schriſtleſtüng des Woltsfeemmdes werden 
dieſerhalb oft Anfragen gerichtet, und behufs 
einer genaueren Auskunfterteilung wandten 
wir uns an den Herrn Generalſuperintenden⸗ 
ten Burſche jn Warſchau mit der Bitte um 
Aufſchluß daruber, was mit den Kantor⸗ 
Lehrern geſchehen wird, die aus Ihrem Dienſt 
entlaſſen find, ob fie icgendwelche Auſtellungen 
erhalten und ob ihnen von irgendwo Hilfe 
geleiſtet werde. 

Der Herr Generalſuperintendent antwortete 
uns, daß die Frage der Kantor⸗Lehrer ihm 
viel Arbejt und Sorge bereſte. Er hoffe 
jedoch noch immer, es beim Ministerium für 
Volksaufklärung durchſetzen zu können, daß 
ſaſt alle Kantor ⸗Lehrer in ihrem 


macht. Mancherorts iſt es ſogar zu gänz 


ien Jubellied anſtimmt. Wie er aber inmitten 


licher Auflöfung der Lehrervereine gekommen, 


k 


Amte verbleiben, bezw. von neuem 
wieder aufgenommen werden. Y 
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nenerdings hatte er in dieſer Angelegenheit 
eine längere Konferenz mit dem Miniſter und 
den Chefs der entſprechenden Abteile. Nach 
Anſicht des Herrn Generalſuperintendenten 
werden dieſe Männer, die oftmals unter den 
2 Vethältniſſen und gegen geringes 

tgelt ihrer Kirche und Schule jahrelang 
teu und ſelbſtlos gedient haben, nicht ohne 
Hilfe bleiben: es wird für fie geſorgt 

* 


werden. 
Wochenſchau. 


inland. Der Seim tritt nach den Som⸗ 
merferien zum erſten Mal am 7. Oktober zu⸗ 
sammen. Für die nüchſten Tage find Sitzun⸗ 
gen des Ausſchuſſes für auswärtige Angeles 
enheiten fowie der juridiſchen und anderer 
usſchüſſe angeſetzt. Seit einer gewiſſen Zeit 
herrſcht in Polen eine Miniſterktiſis, Miniſter 
und ihre Ratgeber gehen und kommen, die 
Unzuftiedenheit und Hilſloſigteit einzelner Be⸗ 
amen iſt groß und es iſt ſchwer, die ent⸗ 
ſprechenden Kräfte zu finden. Das Miniſte⸗ 
rium des Innern hat zur Zeit eine Kriſe 
durchzumachen. Herr Woſciechowſti hat vor 
ſeiner Abreiſe nach Balapane feinen Rücktritt 
angekündigt. Dieſer Poſten wurde darauf dem 
General Sosnowſki und Herrn Zygmunt Thrza⸗ 
nowſti angeboten, Beide lehnten ab, und 
darauf wurde Herr MWojciechdimfti gebeten, auf 
einem Poſten zu verbleiben. Wie in War⸗ 
ſchau Minifter entlaſſen und ernannt werden, 
deweiſen folgende Tatſachen: 
Supinſtt, der in Zakopane weilte, las in einem 
Blaite die Notiz, in der fein Rücktritt ange 
Lündigt war. "Darauf bat er telegraphiſch um 
feine Entlaffung. Der in Ausſicht genommene 
neue Miniſter Sobolewſti macht 
mon ſieht, die Nel M 
von einer perſön 
pinſki abhängt 
einem Mir 
das Mifinef 
Peplowſti ein Advokat Peplowſki ernannt 
Wurde, der auch das Amt annahm und einige 
Stunden im Arbeitsmimiſterium regierte, bi 
ſich die Verwechslung hergusſtellte und er 
ſeinem Namensvetter den Minifterſeſſel abtre⸗ 
ten mußte. — Am 15. Seplember begibt ſich 
eine polniſche Miſſion nach Sibirien, organi- 
fiert durch das Mimiſterium des Auswärtigen 
im Einvernehmen mit der Staatsbehörde zwecks 
8 der Rückkehr der Flüchtlinge und 
Arbeiter. Die Miſſion wird ſämtliche Gefan ⸗ 


Oder: Auf de 


für öffentliche 


genenlager, in denen ſich polniſche Gefangene 


aufhalten, beſuchen, die Bedingungen ihres 
Daſeins prüfen, Hilfe gewähren ſowie Unter⸗ 
handlungen zwecks ihrer Rückbeförderung nach 
der Heimat führen. 


Deutſchland. Die alliierten und aſſozlier g 


ten Reglerungen ſehen nach ihrer Nole dom 


2 d. Ms. die Vorschrift des Ariitels 61, kanzler 


Abſ. 2, der deutſchen Reichsverſaſſung über 
das Recht der Teilnahme Deutſch Oeſterreichs 
am Reichsrat als eine förmliche Verletzu 
der Beſtimmungen des Arlifels 80 des F 
densvertrages an und fordern deshalb von 
der deulſchen Regierung, daß fe innerhalb 
einer Friſt von vierzehn Tagen die gehörigen 
Maßnahmen trifft, um dieſe Verletzung durch 
Kraftioserklärung des Artikels 61, Abſ. 2, zu 
befeitigen. Die Alliierten drohen, daß falls 
Deutſchland dies nicht anerkennt, der Eins 
marſch der verbündeten Truppen in Köln 
bevorſteht. Auf eine längere Proteſtnote der 
Deuiſchen hal ſchließlich der Oberſte Rat 
der Verbündeten in Parts beſchloſſen, die 
am Angelegenheit nochmals zu prüfen, das 

gebnis dürfte aber zu ungunften Deutſch⸗ 


Juſtizminiſter l 


e ten geſchah 8 
chick, daß ſtatt eines Ingenieurs O. 


lands ausfallen. — Nach einer Meldung des 
Preßbureaus Radio aus Annapolis erklärte 
Staalsſelcetär Lanſing in einer Rede über die 
Verhandlungen der Friedenskonferenz, über 
das vorgeſchlagene gerichtliche Verfahren ge⸗ 
gen den früheren Deutſchen Kaiſer: Es ſei 
vom erſlen Augenblick an erſichtlich geweſen, 
daß die Mitglieder der Kommiſſton entſchloſ⸗ 
fen waren, vor allen anderen den Kaiſer vor 
einen internationalen Gerichtshof zu ziehen. 
Drei Anklagen könnten gegen ihn erhoben wer: 
den, nämlich, daß er für den Krieg und 
für die Verletzung der belgiſch⸗luxemburgiſchen 
Neutralität, ſowie für die Verletzungen der 
Kriegsgebräuche durch deutſche Streitkräfte 
verantwortlich fei. Die Kommiſſion habe mit 
der Unterſuchung der ſtrafrechllichen Verant⸗ 


wortlichkeit begonnen, ſei aber schließlich ein. 
dem Ergebnis gelangt, daß es 
den Kaiſer 


ſtimmig zu 
nicht möglich 
den Ausbruch d. 


ſein würde, für 


Verbrechen gegen die 
habe, habe ſich aber gl. 
ſehen, zu erklären, daß es 
durch das das Verhalten de 
nem ſtrafbaren Verbrechen g 
ſei ni 


1p 1 e. 


llt und be 


traf 
bank gibt befann 


Ruhe, 
10 


Vorige Woche iſt 
gan die deutſ 


enten Montag abend 
tlaſſen. Die anderen Mit⸗ 
ung werden vorläufig noch 
en verbleiben. 
Deutſchöſterrei 
ift Deutichöfterrei 


0 
klärte, wenn er u 
densvertrag in viel 


bar erklärten, ſo betont er. do 
drlickt fein könne, daß O 


nich! nach 
redlich erfüllen w 
ſchreiben redlichen Willen 
aber die Entente ſelbſt hat 
bedingungen anerkannt, daf 
iſt, wie weit unſere L 


letzte Wort der 
Oeſterreſch dieſes u 
r mein beanimiort r hege Za⸗ 
verſicht zum Völkerbunde und hoffe, daß nach 
dem Abbau des nationalen Haſſes es möglich 
fein werde, im Völkerbund die Stellung 
Oeſterreichs zur Welt, fi S 
deulſchen Mukterlande einer d 
terziehen. Wir leiden wohl auch dur 90 
Schuld, vor allem durch die Schuld einer 
kindlichen und kritikloſen Treue, Zum großen 


derart, daß nt, 


Glück angeſehen werden, daß wir endlich frei 
find und nun wirklich eine Nation, ein nakio⸗ 
naler Staat ſein werden. 

Rumänien, Nach einer Reutermeldung 
aus Paris bat ſich die rumäniſche Frage ſehr 
zugeſpitzt. Da der Oberſte Rat auf die kürz⸗ 
lich an Rumänien gerichtete Note keine Ank⸗ 
wort erhalten hat, hat er beſchloſſen, einen 
Abgesandten nach Bukareſt zu ſchicken. um der 
rumäniſchen Regierung ein befriſtetes Ultima⸗ 
tum zu überceichen. Sollte Rumänien ſich 
weigern, die Bedingungen des Ultimatums in 
der angegebenen Friſt zu erfüllen, fo werden 
die diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen den 
verbündeten Regierungen einerfeits und Ru⸗ 
mänien anderfeits abgebrochen, und der Ab⸗ 
geſandte der Verbandsmächte wird mit ben in 
der rumäniſchen Hauptſtadt reſidierenden dip⸗ 
lomatiſchen Vertrelern dieſer Mächte von Bus 
kareſt abreiſen. Nach einer anderen Neuter⸗ 
meldung aus Paris erfährt man, daß in dem 
Ultimatum von Rumänjen verlangt werden 
wird, daß es Ungarn räumt und anerkennt, 
daß alles Requirierte an die Verbands mächte 
zur Verteilung unler die Gläubiger Ungarns 
ausgeliefert werden muß. 

Die Somſetregierung hat an 
ung folgenden Funkſpruch 
wietregierung macht der eſt⸗ 
ng im Augenblick des ſiegrei⸗ 
s der Noten Armee nach Ein⸗ 
amburg und Pleskau Friedens⸗ 
a angenommen wird, daß die 
erung unter dem Druck der Ver⸗ 
im Gegenſatz zum Volks willen 
3 Baſis wird die Anerkennung der 
gkeit Eſtlands zugeſagl. Beſprechun⸗ 
eine neutrale Zone und über die 
sung find baldigſt erwänſcht. 
Montenegro. „Chicago Tribune“ mel: 
da rale Beobachter erklärt hätten, 
ein m s Eingreifen Amerikas und 
Engla in Montenegro fei notwendig, da⸗ 
mit Maſſenmorde unter den Lönigstreuen 


Unabh ängi 
gen über 
Grenzfeſiſe 


det, 


Montenegrinern und Serben verhindert 
würden. 
Aegypten. Einer Meldung des „Daily, 


Telegraaf“ zufolge iſt ein Anſchlag auf den 
Minlſterpräſidenten von Aegypten verübt wor⸗ 
Es wurden Bomben auf ihn geworfen; 
er blieb jedoch unverletzt. 

Amerita. Das Preßbureau Radio mel⸗ 
del, daß der Senatsausſchuß für auswärtige 
Angelegenheiten beſchloſſen hat, den Friedens ⸗ 
vertrag nicht nur mit ſeinen Vorbehalten, ſon⸗ 
dern auch noch mit 38 unmittelbaren Abän⸗ 
derungen an den iterzugeben. Sämt⸗ 
behalte beziehen ſich auf den Volker⸗ 
Preßbureau Radio meldet, 
ge nationale ſozialiſtiſche 

nt ſich zu den Grund⸗ 
omjetrepuslit ſowſe der 
internationalen fo ſchen Bewegung bes 
kannt und gegen die Ratifikation des Friedens ⸗ 
vertrages ausgeſprochen hat. 


Für Bibelleſer. 
14. September Pf. 91; Matth. 14. 
15. Jak. 1.4; Matth. 15. 


ſägen der ruſſiſch 


Teil aber ſind die Deutſchen in Oeſterreich 
ſchuldig geworden durch die Verbindung mit 
Nationen, mit denen doch trotz allem eine 
wahre Geiſtesgemeinſchaft nicht eintreten kon⸗ 
nie, Dies war unſer Unglück, und fo mag es 
denn in dem Unglück doch wieder als ein 


16. 2 Jak. 2. 5, Matth. 16. 

17. = Jak. 1.1; Apg. 12. 2; Gal. 
I. 19. 2-9; Matth. 17. 

18. m Jak. 1. 4. 8. 26, 24; 
Matth. 18. 

10. Jak. I. 2—4. 12; Matth. 19, 

8 Jak. 1. 5—11; Matth. 20. 
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Der Volksfreund — Sonntag, den 14. September 1919 


2) Bericht der Reviſtonskommſſſion. 
3) Beſchlußfaſſung fiber die Gewinn 
Ri Entlaſtung des Vorſtandes und 
5. 


6) Veſtätigung der Aaſte 


Zu der am Dienstag, den 7. 
Ledi, Petrikauer Straße 243, ſtattfindenden 


ordentlichen General⸗Verſammlung 


werden unſere Aktionäre hierdurch ordnungsgemäß eingeladen. 


1) Vorlage u. Genehmigung des Geſchäftperichtes u. der Bilanz für 1918, 


eilun g. 
ſichts rate 8. 
Wihlen von Mitgliedern der Verwaltung. 
ageverträge mit den Direktoren. 
Zur Ausübung des Stimmeechts mäffen die Aktien gemäß 8 48 unferer Satzung mindeſtens ſieben Tage vor der Gencralderſammlung bei der Ge» 
ſellſchaft in Lodz, bei der Poſenſchen Landesgeno ſſenſchaſtsbanf e. G. m. ö. H. Bofen oder bei der Polnischen Landes darlehnskaſſe Jarſchau Binterfegt werden 


Oktober 1919, vormittags 10 Uhr, im Saale des Deutſchen Schul⸗ 


Tagesordnung: 


Genehmigung des 
Amts ent hebung et 
Ermächiſg ung zur 
Sonſtiges. 


| 
| ® 
| 2 


Deutſche Genoſſenf 


Der Vorſitzend 


und Bildungsverelns 


7) Aenderungen der Zeichnung ebedingungen für die neuen Ahlen, 
8) Kenderung der Firma und der 


Satzungen. 
eventuellen Ankauſes eines Geſchüftshauſes, 
ines Vorſtandsmitgliedes. 
Errichtung von Filialen. 


chaftsbank in Polen A.-G. 


e des Aufſichtsrates: 


Dr. Wegener, Landesökonomſerat. 


Damen⸗Hemden 29. 


leichtere Sorte Hemden Mk. 28.50 


„ Frag. 

„ Lelbchen 

„ Unkertöcke 
Handtücher 
Taschentücher 
Flanelle 
Bettzeuge 
Mavapoları 

in guter Quallilt 
Batiſt 
Elamin 


Schmechel & Rosner, Lodz, 


Wetritauer Strafe 100, 


R. 


Der neue 


Halsfteund 


evang.⸗luth. Volkskalender 
u 2 Aal 0 
für das Jahr 1920 
erſcheint im Verlage von Heſſen und Manitius. 
Der mit Recht in alle 


bie ſalender 
g und gat au 

jept an de 
Wald, & 


t werden 


85 5 1 
Nozwadowſta⸗Straße 17 
6 if vorläufig 


Der 
wird aber 
igen ncht er 


N IR 


der 
Maschinenfabrik 


mit Maſchinen und Formen für 4 


Gebrüder Hoffmann in Lodz 


Die Firma erteilt auf Wunſch koſtenlos ausführliche Offerle. 
Beſuche in der Fabrik ſind jederzeit willkommen. 


o 
Für Landwirte 
Eine hochlohnende Nebenbeſchäftigu 
iſt die Herſtellung von 
Dachziegeln, 
Hohlblöcken, 
Mauerſteinen, 
Brunnenröhren, 
Brückenröhreu uſw. 
aus Sand u. Zement 


and betrieb 


Dzielun 
Mr. 78. 


nſere Geschäftsräume 


bleiben wegen Umzuges bi 2 bie zum 27, September 
1918 geſchloſſen und befinden ſich dann 


Aoskiuszlo⸗ Allee N. 5-47 


Ecke Audrzeja⸗Straßſe. 
Deulſche Ceuoſſen chaftsdant 
und Perband der Deutſchev Genoſſenſchaſten In Polen. 


— . EIER — 
Wichtig für Volksſchullehrer! 


Meipenbud fit Dolio cue 


mit deutſcher Unterrichtsſpra 
Heft I zum Preiſe von Mr. —.78 
1 1 
übe beſonderz) IM in 


uſchlag 
Wahl zu hosen. 
tungen find zu 
d. Ewald, Lodz, 


u an 
Nozwadem fla 


Druckerei u. Papier-Niederlage 


A. J. Ostrowski 


Lodz, Peirikauer Sfr. 55 
empfiehlt: 

Schreib- und Zeichenmatorialien. 

Schrelbnefte in bester Gattung. 

Visitenkarten. Papierservietten, 

in- und ausländische Papeterſen. 

Postkarten, jeden 2.TagNeuheiten. 


Konzeſſion. 


edle „UNION“ 


Lodz, Petrikauer Straße 87 
berfertigt Eingaben in Sochen der Ger 
treldeabliefetrung; in Militär⸗Ange⸗ 
Igegbeiten; Bittſchriften, Klagen und 
Beſchwerden au fämiche Ferſchta⸗, 
Verwaltungs und Kommunalbehörden. 
Ueberſetzüngen in allen Sprachen. Bürs⸗ 
Runden von 8—1 Uhr und von 8—0 Ur. 


